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Er versteht sich als «Ein-Mann-Firma»
Der 31-jährige Thurgauer Christian Jankovski steht in «Heiweh – Fernweh» auf derMusicalbühne.

Kathrin Signer

Ein rachsüchtiger Kommissar,
ein naiver Businessmann oder
ein ekliger Verkäufer – der
SchauspielerChristian Jankovs-
ki stellt sich hauptberuflich vor,
ein Anderer zu sein. Wenn es
nur so einfach wäre: Geschich-
tenerzählen, daskonnteder ge-
bürtige Thurgauer schon als
Kind. Er habemit einerKamera
SzenenausFernsehseriennach-
gestellt, sich selbst beim
Singen auf der Gitarre begleitet
und einen Fantasyroman ge-
schrieben.

Aber kreativ zu sein, das
reicht oft nicht, wenn die Lei-
denschaft zum Beruf gemacht
werden soll. Der 31-Jährige, der
in Steckborn und Scherzingen
aufgewachsen ist, besitzt zum
Glück etwas, woran es vielen
Kunstschaffenden mangelt:
einen Sinn fürs Geschäft. Jan-
kovski nennt sich eine «Ein-
Mann-Firma», als die er eben
nicht nur Rollen spielen, son-
dern auch die Zeit managen,
Projekte koordinieren und sich
vermarktenmuss.

ImHerbst erscheint sein
ersterKurzfilm
Nicht wenig Verantwortung für
einePerson, trotzdemwirkt Jan-
kovski beim Gespräch in seiner
WahlheimatBasel soentspannt,
alswäreer soebenausdemFlie-
ger gestiegen. Weit gefehlt: Er
drehe zurzeit einen Werbespot
für eineVersicherung. Seit Frei-
tag steht er im Musical «Hei-
weh-Fernweh» imTheater 11 in
Zürich auf der Bühne.

Vor einemMonatdebütierte
Jankovski in seiner erstenMusi-

calrolle als Mundartlieder
schmetternder Sohn Tom, der
den Strandclub Lido mit Hilfe
einer verschrobenen Hippie-
truppe vor dem Ruin retten
möchte. Für Jankovski ein
Sprung ins kalte Wasser. Aber
einer, der sichgelohnthat.«Kei-

ne Ahnung wie, aber es hat ein-
fach funktioniert», erzählt er.
Jankovski ist keiner, der viel
Energie an Zweifel verschwen-
det. Stattdessen probiert er ein-
fachaus.EinebesondereFähig-
keit in einemBerufsfeld, inwel-
chem Kritik wie Unkraut aus

dem Boden schiesst. Er versu-
che vor allem, sich nur mit
sich selbst zu vergleichen:
«Wenn ich jetzt besser schreibe,
als vor einem halben Jahr, bin
ich zufrieden.»

Geschichten erzählen, das
will Jankovski in Zukunft auch

hinter der Kamera. Bereits vier
Drehbücherhat er verfasst, zwei
davon befinden sich aktuell in
Produktion.Wenn ihneine Idee
gepackt habe, könne er sich ta-
gelang hinter der Arbeit ver-
schanzen. «Dann vergesse ich
sogar zu essen und zu trinken»,

sagt er.Besonders fasziniere ihn
das Genre des Dramas. Im
Herbst erscheint sein Kurzfilm
«Zürich2048»,der vondystopi-
schenKonsequenzenderKlima-
erwärmung erzählt.

Marketing
fürSchauspieler
AbernichtnurFilmideenentste-
hen,wennsich Jankovski imstil-
lenKämmerleineinschliesst. Im
letzten Jahr gründete er die in
Kemptthal ansässige «Schau-
spielfabrik», eine einjährige
Ausbildung fürangehendeFilm-
oderBühnenschaffende.Ziel ist
es, den Lernenden die techni-
schen Hilfsmittel auf den Weg
zugeben,die Jankovski selbst in
seinerAusbildung fehlten:«Der
Aspekt desMarketings kammir
immer zu kurz. Wie erstelle ich
präsentablesVideomaterial, be-
reitemichaufCastings vor oder
präsentieremich online?»

Jankovskiwünscht sich,dass
der Schritt in Richtung einer
künstlerischenKarriereweniger
Überwindung braucht, gerade
was die finanzielle Sicherheit
anbelangt. Zu oft begegne ihm
immer noch die Frage: «Aber
könnenSiedavon leben?»Es sei
anderZeit, dassderKünstlerbe-
ruf als vollwertig anerkannt
wird. Er sagt: «Es kann ja nicht
sein, dasswir pandemiebedingt
zwei Jahre nurNetflix streamen
und die Schauspielerinnen und
Schauspieler dann fragen, was
sie hauptberuflichmachen.»

Hinweis
Christian Jankovski ist noch bis
10.Juni im Musical «Heiweh –
Fernweh» im Theater 11 in Zürich
zu sehen.

Schauspieler Christian Jankovski ist in Steckborn und Scherzingen aufgewachsen. Heute lebt er in Basel. Bild: Thomas Rufer

«Ich möchte einen Begriff wie Kriegszustand visualisieren»
Ostschweizer Kulturschaffende imGespräch: Heutemit dem inKreuzlingen lebendenKünstler Christian Lippuner.

Martin Preisser

Christian Lippuner wurde
1947 inGrabs, geboren. 1964bis
1969 hat er an der Kunstgewer-
beschule St.Gallen studiert, im
Vorkurs und in der Fachklasse
Grafik. Seine freie künstlerische
Arbeit hat er 2002 begonnen.
Ab 2003 hat er die «Blätter aus
derHintergasse»als bibliophile
undmitKunst illustrierte Lyrik-
Bändchen initiiert und heraus-
gegeben. Der Name lehnt sich
an die «Weissen Blätter» von
René Schickele, dem elsässi-
schen Dichter (1883–1940) an,
der 1916 in Mannenbach in der
Hintergasse lebte und wirkte.
Christian Lippuner ist Mitglied
derVisarte Schweiz, derVisarte
Ost und der Gruppe Xylon
Schweiz. Er hat an diversen na-
tionalenund internationalen ju-
rierten Ausstellungen teilge-
nommen und war an der
20. internationalenTriennale in
Grenchen zu sehen.

Was lernenSie geradeneu?
Christian Lippuner: Schon fast
Tugendhaftigkeit anstrebend
lerne ich, mich in Geduld zu
üben. Und mich in Tagen wie

diesennochmehrder zwischen-
menschlichen Zuwendung zu
widmen, werden wir doch tag-
täglichmitdemAusgeliefertsein
anderer «bombardiert».Hand-
kehrum und so schnell könnte
dieses grosse Ungemach zum
eigenen werden. Künstlerisch
lerne ich immer noch durch das
tägliche Experiment hinzu.

WashabenSie zuletzt für
sichentdeckt?
Die Arbeit an dreidimensiona-
lenProjekten treibtmichum; im
GrossenundKleinen.Die greif-
bareTiefe, diemankonkret und
haptisch erleben kann, versus
die illusionäre Vorstellung, die
manvorspiegelt und inderman
sich als Künstler stellvertretend
und sinnstiftend bespiegelt.
Und ganz im Stillen denke ich
manchmalüberdasunerbittlich
Hundskommune nach, das uns
Menschenausmacht.Wer kann
sich dem schonwidersetzen?

Washat Sie inden letzten
Monatenammeistenbe-
schäftigt?
Der menschliche Egoismus in
seinenzerstörerischenFacetten
lässt mich schlecht träumen.

Wie schön es doch wäre, geht
mir durch den Kopf, wenn «Fa-
schismus» – dem italienischen
Herkunftswort «fascio» nach –
einfach nichts anderes als
«Bund»heissenkönnte, unddie
ganze unselige Geschichte die-
sesWortes sich zu Gunsten von
so etwas wie wohlverstandener
Menschlichkeit wegblasen lies-
se. Auch zweifle ich daran, dass

geistigesSeinwirklichBefreiung
bedeuten kann.

Vervollständigen Sie den
folgendenSatz: «Wenn ich
nichtKünstler geworden
wäre,wäre ichheute …»
Trotzdem irgendeinAkteur kul-
tureller Praktiken. Vielleicht
sogarHollywood-Schauspieler:
ein charmanter Schurkendar-

steller.Doch imErnst, dieseFra-
gehabe ichmirniegestellt, denn
ich wusste immer, dass ich das
wollte, was ich geworden bin.

Wirddie Pandemie die
Kulturbranche längerfristig
verändern – undsehen Sie
darin auchetwas Positives?
Ich glaubenicht. Zumindest bei
mir hat sich nicht so viel verän-
dert, ausser dass ich mich ver-
mehrt mit meiner Ungeduld
beschäftige.Das scheinbarPosi-
tive läge vielleicht darin, die
Pandemie schnell wieder ver-
gessen zu können und sich dem
Trost eines altenTrotts zuüber-
lassen.Unbeschwert inderTret-
mühle der Arbeit und der Be-
schaulichkeit unterwegs zu sein,
das wäre doch eine akzeptable
Lebenshaltung.

Mit wem würden Sie gerne
einmal zusammenarbeiten
undwarum?
Es gibt viele Kunstschaffende,
die mich interessieren. Doch
eine Zusammenarbeit mit dem
Schweizer Künstler Not Vital
würde ich mehr als begrüssen.
DieArt,wie er seineBubenträu-
me verwirklicht und es gleich-

zeitig zu internationalerBedeu-
tung gebracht hat, begeistert
mich.

Worauf freuen Sie sich?
Dass ichhoffentlichbaldwieder
laufen kann, das wäre elemen-
tar. Rein körperlich keine
Schmerzenmehr zuhabennach
meinemStolpersturz imAtelier,
danach sehne ich mich. In den
kleinen und grossen Versehrt-
heiten, diemir dasLeben sobe-
schert (hat), eine Lebensschule
zuentdecken, dasklingt irgend-
wie «unmenschlich» versach-
licht.Mein IdealderGesundung
auf allen Ebenen wieder ein
bisschen voranzutreiben, das
wäre mir eine Freude. Und als
Künstler mitzuhelfen, es in den
Alltag zu überführen, das wäre
eine Genugtuung. Ich arbeite
daran, die FrischemeinesGeis-
tes aufrechtzuerhalten. Es inte-
ressiert mich, Begriffe wie
KriegszustandoderauchKriegs-
recht zuvisualisierenundkünst-
lerisch – etwa in Kohle – umzu-
setzen. Es zieht mich vermehrt
indieAbstraktion, ohnedass ich
das Narrative aufgeben will. So
bleibe ich mir treu als politisch
engagierter Künstler.

Als Künstler ist Christian Lippuner sowohl malerisch wie installativ
aufgetreten. Bild: Janos Stefan Buchwardt


